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Ieh.nung an Nietzsche schreibt, oseine Sache in die eigenen Hãnde rriunrt
uncl der eigenen Schlauheit unterstellto,rr'e so verkörpert sich die Fatalität
der Geschichte und clamit die Essenz des Trauerspiels im Erben cles
Intriganten, in Zyniker Olivier. Olivier beschreibt sich als Insrrunre¡[ irr
cler Hand eines Faturns, das nicht rrrelrr 
- 
wie in Benjarnins Lesart des
barocken Tiauerspiels 
- 
durch einen kreaturlichen Schuldzusarnnìerì.-
hang begrùndet ist,r(i0 sondern durch einen historischen Deterrrúrrisnrus,
der nicht auf Fortschritt, sondern auf das Verhângnis ausgerichtet ist:
Die Revolution des Bolschewisten ist in Hofrnannsthals ,-Iìrrmo nichts
als der Auftakt zum,IJntergang des Abendlandes..r';r Der Erbe des hö-
fischen Intrigalten, Personifikation des -lrauerspiels einer Moderne, an
der Hofmannsthal krankte, agiert als -ltrtengräber der Geschichte.
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1ss V>n Matt, Asthetik der Hinterlist (wic Ann. 84), S. 21.
irnr Dicser kreatürliche Schuldzusammenharg, del sich bei llcnjamin in der Leih bzw.
Tiìebverfallenheit des Souvcrãrns nicderschlägt, ist alÌerdings bei l3asilius und Sigismund
crkcnnbar, deren fJntergang auch, etwa inr Fall des dcr K¡catur verbundenen Sigismund, auf
das Zusamrncnspicl von Schnsucht, ungeziigeÌter Wut und späterer Tiäghcit, sowie deutlicher
irn Fall des Basilius auf dessen Eitelkeit und Leibvcrfallcnheit zurùckzufùh¡en ist. die ihm der
Grossalnosen.ier vorwirft und als Strafc Gottcs intcrpretiert: 
"[...] es ist hirlter clcincm Schrei
1...] und hcißt dich [...] deinen Leib spüren, deines Leibes Schwcre wiegen, deines Leibes
Gebärde wahrrehrrcn, wic Wâlzcn von Schlangcn mit schlagendem End, clcin Zergehen cin
atrncn, deinen Gestank riechen: Ohr hinterm Ohr, Nasc hintc¡ der Nase. [...] delur es kennt
dich und will dich srrafcn: das ist Got¡. (SW X\¡I.2 Dramen 14.2, S. 157f.).
l6l Hier ergibt sich eine Nãhe zum historischcn Determinismus à la Spenglct dcr in seiner
Kulturzyklentheorie davon ausging, dass die westliche Zivilisation das Stadiurn dcs Vcrfalls
crreicht habe. Hofmannsthal hatte Spenglcrs ,Dcr lJntcrgang des Abendlandes" bcreits 1919
bzw. 1922 mit zunehmcnder Zustimmung gelesen.
,Vor dem -lirrm. Vorwerke, halb gernauert, halb in Fels gehauen. Zwi-
schen dem Gemäuer dâmmerts, indesserr der Hirnmel noch hell ist."l
Die Szenenbeschreibung zu Beginn von Hofmarnsthals Trauerspiel
,Der Turrn" skizziert eine dùstere, unbehagliche Situation. Ein wuchti-
ges Hindernis stellt sich da in den Weg, zur Hälfte von Menschenhand
gebildet, zur anderen aus der Natur genorunen. Dunkle Konturen, die
sich eben erst, im Licht der Därnmerstunde, zu neuen Forrnen ordnen.
Vom Blick der Herannahenderr erfasst wird das massive Bollwerk im
Vorfeld eines beeindruckend aufragenclen Verlieses, jenes titelgebenden
'Iìrrmes, der hier buchstäblich seinen Schatten voraus wirft.2
Räumliche Lage und dramaturgischer Triqunkt treten zu einer dop-
pelt bestimmten Schwellenposition zusarnmen, beide beflnden sich uor
dem Turnl. Es sind Kriegszeiten, das Leben ist karg, die Söldner rìurrerì,
sind aufgewühlt. Soldaten >auf Grenzbewachung" (9) durchstreifen das
Gelände. Fùr die nach verabredeten Geheimzeichen umherschleichen-
den Schmuggler aber bringen die Posten bemerkenswert wenig Inter-
esse auf, obwohl Olivier, der neue Wachhabende, recht gut im Bilde
zu sein scheint, welche Geschäfte da irn Schutz der hereinbrechenclen
Dunkelheit in diesem Grenzland getätigt werden. 
"Waffen. Pulver und
Blei. Hellebarden, Piken, Morgenstem, Ä*t. Aus Ungern herauf, aus
Böhmen herüber, aus Littauen herunter.< (Ebd.) Man befrndet sich in
einer Region, die zwischen mehreren Mächten eingespannt liegt und aus
den verschiedensten Richtungen mit allerlei Waffenmaterial versorgt
wird. Klare Fronten sind hierbei im Drama selbst kaum auszumacherì;
1 SW X\,'I.l Dramen 14.1, S. 7 (kunftig im Tèxt nur dic Seitenzali).
z Zi ð,at mcdialcn Strategien Hofmannsthrls in der Bearbeitung dcs Stoffes gehirren
,intensive Bemühungen um dic llchcr¡schung des Bühnenra¡ms" (Heinz Hiebler, lì.eligiosc
und mediale Strategien bei der Darstcllung des (Jnsichtbaren und lJnaussprechlichen. Zu
Vorlage und Genese von Hofmannsthals Turm Dichtungcn. In: Peter Tschuggnaìl þg.1, Reli
gron 
- 
Literatur 
- 
Kiìnstc. Aspekte eines Verglcichs. Salzburg 1998, S. 247-269, hier S. 259).
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das Gebiet des Schauplatzes liegt in einem ringsum von widersrreitenden
Kräften beanspruchten Grenzlald. Die Akteure befinden sich, zweitens,
in einem wenn auch nicht offen geführten, so doch unterschwellig glinr-
menden Kriegszustand. Zrrn clritten aber befindet sich der Schauplatz,
laut einsctrlägiger Bühnenanweisung, in einem 
"Königreich Polerr, aber
mehr der Sage als der Geschichte.. Dessen Zreit sei 
"[e]in vergangenes
Jahrhundert, in der Atmosphäre dem 17. zihnlich" (6).
Angesprochen ist damit die Zrit der großen Religionskriege, die frrr
mehr als dreiJahrzehnte Europa mit Tod und Vernichtung überzogen
und gerade auch auf dem Gebiet des Königreiches Polen zu mehrfach
wechselnden Koalitionen, Regentschaften, territorialen Aufteilungen
und Zugehörigkeiten geführt hatten. Angedeutet ist mit der geschichtli
chen Zuordnung zugleich eine kulturelle Siruierung des Geschehens in
der katholischen Theaterwelt des Barock, welche wiederum auch den
Herkunftsraum der Vorlage, des Ca,lderónschen Schauspiels 
"La vida
es sueñoo aus demJahr 1635, bildet. Diesem Stück hatte Hofmannsthal
eine 1902 begor-rnene freie Tiochäenbearbeitung (auf Basis der Üh".-
setzung von Johann Diederich Gries) gewidmet, die er während der
Kriegsjahre wieder hervorholte und weiterführte. Calderón seinerseits
hatte den Stoff zunächst im Sinne einer ocomedia" ausgestaltet, die den
Vater-Sohn-Konflikt zwischen König Basilio und seinem verhinderten
Thronfolger Segismundo mit einer parallel geführten Liebesintrige um
Rosaura, die Tochter des Prinzenerziehers Clotaldo, umspielt. Jahrzehr-
te später (1677) mrrde das Stück von Calderón selbst im Sinne eines
>auto sacram.¡¡¿1" (des zweiten von ihm bevorzugten Theaterfypus)
umgeformt, eines geistlichen Spiels, bei welchem Basilio als eine AIle-
gorie der Instanz Gottes fungiert, Segismundo wiederum die Verkörpe-
rung des dem göttlichen Gebot unterworfenen Menschen darstellt.
Bei Hofmannsthals Wiederaufnahme des Stoffes um 19183 stand
Calderóns lJmdeutung der Handlung im Sinne eines geistlichen Spiels
Pate; zeitbedingt war nun auch beim Bearbeiter eine gewisse Hinwen-
3 Während Werner Bellmann in seiner Kommentierung der ersten beiden 
"Turmo'
Fassungen lediglich bis insJahr 1920 zurückgreift, betonen Christoph Michel und Michael
Mriller im Apparat ihrer Edition von oDas Leben ein fiaum", dass Hofmamsthal noch vor
Kriegsende wieder an die seinerzeit liegengelassene Bearbeitung ad<nüpfte (SW XV Dramen
13, S. 166), nun aber unter deutlich ins Zeitgeschichtliche hin verschobenen Vorzeichen.
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dung zum 
"allegorischen Welttheater<.4 zLt beobachten, indes ohne die
komödiantischen Züge des Vorwr¡rfes aufzugeben. Hofmannsthal über-
nirnmt Polen als Handlungsofi, versieht ihn nrit dem Zeitindex des Drei-
ßigjährigen Krieges und evoziert damit einen Hintergrund politischer
Wirrnisse und martialischer Verhaltensweisen. Von der 
"comedia" des
spanischen Barockdichters behâIt Hofmannsthal das Handlungsgerüst
der träumerischen Erprobung und sctrließlichen Wiederkehr eines
verbannten Königssohnes bei, aber auch manche Implikationen jenes
metaphysischen Erklärungsmodells, in dem die ganze Welt als Bühne
erscheint.
Als ein der geschichtlichen Theaterpraxis in ihrer Vielfalt zugewandter
Bùhnendichter, zumal aufgrund seines besonderen Faibles für die neu-
zeitlichen Krisenepochen und Ûb"rgutrgrreiträume, hatte Hofmannsthal
auf die Dramatik des barocken Tlauerspiels je schon ein interessiertes
Auge geworfen. Im spanischen 
"Siglo de Oro" war die Bühnenhandlung
Vehikel des poetischen Tlaumspiels, des politischen Welttheaters und
des sakramentalen Ritus gleichermaßen gewesen. Stets legte Hofmanns-
thal bei der kulturellen Standortbestimmung des Theaters Wert darauf,
gegenùber den säkularen und artifuiellen Dramenformen Nord- und
Mitteldeutsctrlands die volksnahen katholischen Spieltraditionen in Bay-
ern und Österreich abzuheben. Während in der deutschen Literaturge-
schichte seit dem 18. Jahrhundert der Bildungsgedanke dominant ge-
worden sei, überwiege im literarischen Leben Österreichs weiterhin das
volkshafte Element, so markierte Hofmannsthal etwa im Fnihjahr 1915
den kulturellen Unterschied zu den preußischen Nachbarn.s Es zahlte,
gerade auch unter Waffenbrüdern, die spezifrsche Differenz.
Der Kampf um Osterreichs Legitimität wird auf der Bühne aus-
getragen; mehrfach varüeren Hofmannsthals Kriegsschriften diesen
Grundgedanken, bis hin zu seinen Vorstößen für die Neubesetzung
der Burgtheaterintendanz. Gerade unter den Zeitbedingungen eines
sich abzeichnenden imperialen Zrrlalls war es desto wichtiger, dass der
Theaterdich¡s¡ 
"[d]en deutschen theatralischen Sinn" in seinen histori
¿ Ernst Robe¡t Curtius, George, Hofma¡msthal und Calderón [1934]. In: Ders., Kritische
Essays zur europáischen Literatur. Bern 1950, S. 187.5 Hugo von Hofmannsthal, Österreich irn Spiegel seiner Dichtung [1916]. In: SW
XXXW Reden und Aufsätze 3, S. 183. Vgl. auch 
"Osterreichische Bibliothek. Eine A¡kündi-gung" (1915) sowie 
"Die Idee Europa" (1917), ebd.
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schen Ausprägungen 
"auf süddeutschem Boden" lokalisieren konnte.6
Ausgearbeitet unter dem Einfluss Joseph Nadlers,T fließt dieses Credo
in die Gründungsgeschichte der Salzburger Festspiele eins und trägt die
österreichisch-katholische l-heatertradition als Mythos über den Zusarn-
menbruch der Habsburgermonarchie hinweg. Ein Brief an Leopold vorr
Andrian vom 2. Oktober 1918, in dem Hofmannsthal sich als 
"Haus-
dichter eines imaginären Burgtheaters< empfiehlt, bekräftigt diese Cha-
rakterisierung der Wiener Theatertraditionjust irn Moment des militäri
schen und politischen Zrerfal7s 
- 
und stellt zugleich die Wiederaufnahme
depaus découragement" liegengelassenen Calderón-Stoffe in Aussicht,
welche nun einmal onach Wien gehörten".s
Die Vorlage zum oTurm", CaJderóns ul-a vida es sueño.,, zieht in ih-
rem Handlungsgang den barocken Theatertopos einer Spiel-im-Spiel-
Siruation heran, um das qualvolle Schicksal des jahrelang im Verlies
eingesperrten Thronfolgers auf einen dramatisch wirkungsvollen Prü-
fungs- und Krisenmoment hin zuzuspitzen. Von ihnerbt, Hofmanns-
thal die dramaturgische Herausfordemng, lange Tritràume und stehen-
de Sachverhalte auf einen prägnanten Augenblick der Entscheidung zu
verdichten. Wie, warum und wofür aus der Calderón-Adaption >Das
Leben ein flaum" das flauerspiel 
"Der Türm., wird,l0 ist nicht allein
eine Frage intrinsischer Textgenese und bühnenpragmatischer Werkge-
staltung. flotz der genealogischen Brüche und Inkonsistenzen zwischen
Hofmannsthals Tlochäenfassung und den in den 1920erJahren ausge-
stalteten Fassungen des eigenen Tlauerspiels bilden flaum und Turm
weiterhin kommunizierende Gefäße, bleibt zwischen dem symbolischen
Subjektdrama der WienerJahrhundertwende und dem Legitimitätskon-
6 Hugo von Hofinannsthal, Das Salzburger große Welttheater [1922]. In: GW D III,
s.170.7 Vgl. Christoph König, Hofmamstha-I. Ein moderner Dichter unter den PhìIologen. Göt-
tingen 2001, S. 242-268.8 Vgl. No¡bert Ch¡istian Wolf, Eine 1ìiumphpforte österreichischer Kunst. Hugo von
Hofmannsthals Gründung der Salzburger Festspiele. Salzburg 2014, insbesondere S. 74f[,
90ff. Vgl. Michael P. Steinberg, The Meaning of the Salzburg Festival. Austria as Theater and
Ideology, 1890-1938. Ithaca, London 1990, S. 19.
e BWAndrian, S.288.
t0 Vgl. Norbert Altenhofer, 
"Wenn die Zeit uns wird er-wecken ...n. Hofmannsthals ,Turm.
als politisches Tiauerspiel. In: Ders., 
"Die Ironie der Dinge". Zum späten Hofinannsthal.Hg. von Leonhard M. Fiedler. Fra¡il<furt a.M. 1995, S. 61-79. Hiebler, Reìigiöse und medi
ale Strategien (rtre Anm. 2),5.258-268. Katharina Meiseq Fliehendes Begreifen. Hugo von
Hofma¡msthals Auseinandersetzung rnit der Moderne. Heidelberg 201 4, S. 324 371. Bes. die
Korìmentare in SW XV Dra.men 13, SW XVI.1 Dramen 14. I und SW X\,'I.2 D¡amen 14.2.
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flikt der 1920erJahre eine subkutane Beziehung bestehen. flaum und
Turm umzirkeln enigmatisch den dunklen, unauslotbaren Schacht des
Inneren, Türm und Tlaum vergegenwärtigen szenisch die Potentialität
einer wirklichkeitsverändernden Macht, die noch nicht zum Zuge ge-
langt ist. Im frguralen Dualismus von Ich und Er, ei¡em Spiel des Kónigs
gegen den König, verquickt sich die tiefenpsychologische Dimension der
Persönlichkeitsbildung mit dem ödipalen Konflikt einer irurerfamfialen
Amtsnachfolge in der Machthaberschaft und dem politischen Problem
einer Delegitimation der Königsherrschaft überhaupt.
Zur inr-.eren Enrwicklungsdynamik des Stoffes gehört, dass sich darin
zwei ästhetisch widerstreitende Prinzipien ineina¡rder verbeißen und
aneinander kräftigen; zum einen die nur mit Andeutungen arbeitende
Einhaþselung eines schwerwiegenden Geheimnisses, und zum anderen
die auf Ver hörþ erungund Verbalisierun g s etzende Dynamik aus agierender
Darstellung. Der Stoff drängt zum Symbolischen und zum Dramatischen
zugleich, und auch durch die aus der Calderón-Sphäre herausfùhrenden
textgenetischen Entwicklungsstufen der l92OerJahre haben sich die Ge-
wichte keineswegs entscheidend auf nur eine der beiden Seiten verscho-
ben. Eher ließe sich sagen, dass der oTurmn gegenüber dem oTiaum" in
eben dem Maße zu noch größerer erratischer Symbolkraft findet, wie er
auch an äußerlicher Dramatik zulegt. Was aber ist das Eingekapselte,
um dessen Freisetzung die Handlung ringt? Man wird es zunächst dort
zu suchen haben, wo odas Verliess, der Gewahrsam<< (14) ihren Barur
ausüben: im Turm selbst.
Hofmannsthals Turmdrama stellt die uronströse Tat der jahre- und
jahrzehntelangen Freiheitsberaubung am gefürchteten Thronfolger mit
allen Mitteln dramatischer Empathie vor das Publikum. Mit wachsen-
der Kenntlichkeit für Ohr und Auge formt die Eingangsszene die Züge
einer unmensctrlichen Haftsituation heraus. Zunàchst sind es nur beun-
ruhigelde Klopfgeräusche, die aus den Mauern dringen, in welchen der
Prinz, angetan nur nmit einem alten Wolfsfell um den Leib,., sein Lager
mit 
"Kröten und Raften< teilt, die er mithilfe eines ausgescharrten Pferde-
knochens auf Distanz zu halten sucht (Bf.), festgesetzt in einem 
"kleinen
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-offenen Käfrg, zu schlecht fùr einen Hundezwinger" (14). Seine einzige
Vergünstigung bestehe darin, dass ihm des Winters 
"eine halbe Fuhr
Stroh zugeschmissen,. (ebd.) werde, erklärt der Wärter auf die entsetzte
Nachfrage des inspizierenclen Arztes. Allein rnit 
"Nichtstun. verbringe
der Gefangene seine Tage. 
"Wie ein Herr oder wie ein Hund." (15) Denr
Besucher liegt daran, trotz der 
"Ausdünstung" den Ort der lJnterbrin-
gung aus der Nähe zu inspizieren - und in seinem Gefolge rücken auch
die Zuschauer zumindest indirekt mit an den Kern der Szenerie heran.
"Ich sehe ein Tier, das an der Erde kauert.< Darauf der Wachmann:
"Das ist schon der Betreffende.* (Ebd.) Hier werde "ein Verbrechen be-
gangen< (14), liege ein 
"ungeheurer Frevelu (17) vo¡ beklagt der Arzr
bei seiner Visite; durch die schändliche Behandlung des Erniedrigten
sei in ihm die Menschheit selbst in ihrer Würde verletzt. In dieser mit-
leidvollen Klage gewirurt die Figur des gefangenen Sohnes Züge einer
christologischen Märrynergestalt, ohne ihren Status eines Thronpräterr-
denten preiszugebel' 
"[D]as ist eine fürstliche Kreatu¡ wer-rn je eine den
Erdboden ¡¡¿s, (20).
-Irotz des unbeschreiblichen Elends flackert im Gefangenen ein glü-
hender Überlebenswille. Nachdem man in Gegenwart des visitierenden
Arztes lange Z,eit nur über ihn gesprochen hat, unterbricht er mit den
rauh hervorgestoßenen Worten rauch sprecheno (17) die Verhandlungen
der anderen. Noch einmal legt der sozial Depravierte binnen weniger
Handlungsmomente den langen entwicklungs geschichtlichen Weg vom
Laut zur artikulierten Sprache zurück.1l Da der Turminsasse Sigismund
für viele Jahre von der Welt ferngehalten worden war, ist ihm - ob-
wotrl er Latein kann und dicke Bücher zu lesen vermag - ein wenig
das spätere Schicksal eines Kaspar Hauser angediehen, eine tiefgreifende
Sprachverkümmerung mangels sozialer Kontakte und verbaler Betäti
gungsmöglichkeiten.
Der ins Klopfen und Stöhnen regredierte Sigismund bildet fieilich nicht
den eirzigen Gradmesser sittlicher und sprachlicher Verrohung in der Ex-
position dieses Dramas. Gleich zu Beginn schon hatte Olivier, der neue
Wachthabende, eine ganze Reilte von üblen Beschimpfungen ausgesto-
ßen, um auf diese Weise einen ljntergebenen abzukanzeln und zurecht-
zuweisen: oEselskopfl Dreckschädel! Bougre! Larron! maledetta bestia!
ll Vsl. Altenhofcr, Hofmannsthals ,Turm. als politisches Tiauerspiel (wie Arrm. 10), S' 73'
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\A/ie hast du zu sagen!. (7) In derbstem Grobianismus sollte hier dem
ehfachen Rekrrten eingetrichtert werclen, er habe auf jede Arrweisung
Oliviers nút einerrr rnilitárisch kor-rekten 
"Zu Befehl" (ebd.) Antwort zu lei
sten. Beide1þen von Sprechakten sind von Gewa-lt begleitet, der hilflos
stanxnelnde wie der schneidig kommandiereude. Und beide Äußen-rngen
wirken auch seltsam isoliert, stehen wie entblößt da, oLure den für das
Gelingen von Sprechakten erforderlichen sozia,len Kontext. Krude und
barsch wird der'Ibnfall des Wactunalnes vollerrds, als die Soldaten in
Bildern und magischen Vorzeichen die Zukunft voraussagen und dabei
von einen >Armeleut-Ködg u.tf weißem Pferde phantasieren, welchem
dereinst 
"Schwert und Wage" vom¡.getragenwürden (10). Auch denkwür-
dige Narurphänomene wie ein 
"dreibeiniger Has. oder ein "glühäugiges
Kalb" sollen belegen können, dass Zeiten cler Wirrnis und cles Aufruh¡
bevorstehen. Doch auf solche ominösen Zrjchen gibt ein hartgesottener
Kriegsmann wie Olivier nichts, der schon, wie er prahlt, 
"in belagerter
Stadt nächtlings auf Verwesenden gelegen" (ebd.) hatte. Der 
"Henker,. sol-
le den vermaledeiten Mahner 
"mit dem breiten Messer barbieren", (ebd.)
schleudert ihrrr der rebellische Olivier entgegen, und als ihm von lang-
j:ihrigen Wachsoldaten die 
"scharfe Insrruktion" vorgehalten wird, deren
,zehn verbotene Artikel" im lJmgang mit dem Gefangenen einzuhalten
seien, entgegnet der Neuankömmling dreist: nAuf die pfeif ich!" (11) Man
¿¡¡f6 
"[n]icht auf zehn Schritt dern Gefalgenen nahe. konunen, beginnt
ein Wächtersoldat diese Auflagen herzubeten, auf die hier jeder bei sei-
nem Diensteintritt vereidigt werde. Rrner gelte: 
"Kein Wort rnit ihm, kein
Wort über ihn, bei Leib und Leben." Der solcherart gemaßregelte Olivier
aber er-widert: >Den rnöchte ich sehen, der mich vereidigen kommt. Dem
möchte ehender der rote Saft auslaufen... (Ebd.)
Olivier tritt auf als ein verbaler Krafçrotz, der rnit herrischer Gebärde
ein ùberkommenes Regelwerk niederreißt, ermächtigt nur von der eige-
nen Gewaltbereitschaft. Sein Eintritt in den Wachdienst fungiert als ein
dramaturgischer Darstellungskniff, der die etablierten Gepflogenheiten
rund um den -Iìrrm und um die dem Prinzen Sigismund verordnete Fes-
nrngshaft zu thematisieren ermöglicht, indem der Herausforderer dieses
ganze Regelwerk missachtet, verletzt und verwirft. In Frage gestellt ist
durch Oliviers respektloses, unflätiges Verhalten namentlich die Auto-
rität des für den -Iìrrm zuständigen Gouverneurs, Julians also. Fùr die
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wachleute gilt jener als 
"ei' grosser Herr. Der hat das Mandat ùber derr
Gefangenen und über uns". olivier aber entgegrìet: 
"Ein gesalbt.. Luur-
kerl ist das [...] und wäscht sich die Hänrl in einem silbernen Wasc¡bek-
ken." (11f.) Die Beleicligungen, die Olivier aussrölk, rnachen auf offe-
ner Bùhne gegen die inst.itrrtionalisierte Vollmacht des Arntsträsers eine
Art Faustrecht der niederen sprachinstirkte geltend. Die Autorirat des
Gouverneurs hatte sich ihrerseits in der sprachÌichen Vrllnraclrt ¡1¿6-
festiert, Weisunsen und Instruktionen zu erlassen, auf cleren Befolgung
clie Untergebenen wiederum 
"vereidigt,, worden waren. Daran ..ir.r..i
ein Wachsoldat rrrit der Bernerkung, cler Gouverneur habe nclas Marrdat
über den Gefangenen und über ¡¡5u (11).
Mit großer selbsrverständlichkeir referierr die Befehlskette letzrlich
auf die gesetzte Macht des Souverâns, der seine Legitinrität nicht nelr
soll erweisen mùssen und sich auch nur höchst selten in personifrzierter
Verkörperung zeigt. Selbst den Gouverner-rr bekornmen seine lJnterge_
benen nur selterr zu Gesicht. Es handelt sich also um die rnehrschichti
ge Installation eines hierarchischen Kommunikationsgefüges, bei dem
die symbolische Ausùbung politisch,rrrilitärischer Herrschaft (Befehls-
gewalÇ auf clen sie garantierenden Faktoren der Sprachrnacht und der
Waffengewalt aufruht. Auch claran muss der Störenfried Olivier von
der Wachtmannschaft erinnert werden, die ihm die Kräfteverhältnisse
zu Gunsten cles Gouverneurs forrnelhaft vor Augen stellt. 
"Der hat das
schleunige Recht. Dem ist Gewalt gegeben über unsere Hálse wie dem
Schiffskapitän ùber seùre Mannschafr." (12) Und insofern clern Gouver-
neur, ,die oberste martialische Gewalt gegeben ist", wie es in der Folge
heißt, ist auch die Basis seiner Herrschaftsposition und Machtausübung
klar benannt, närnlich eben eine 
"martialischeo, und das heißt, waffen-
gestützte Stärke.
Obwohl also die Verhältnisse eigentlich klar liegen müssten, ist von
Anbesinn aufs Heftigste urnkämpft, wer eigentlich rund ur¡r den -lìrrrn
das Sagen hat. In einem grundsätzlichen Sinne ist das 
"-1hrm"-Drama die
miçe en scène einer fundamentalen Sprachstörung, eines Ringens urn die
Maclrt, nrit der Rede etwas bewirken, andere Menschen befehligen zu
können. Gerade in einer rnilitärischen Formation wie der Wachrnalur-
schaft, die zur Abschirmung des gefangenen Prinzen abgestellt ist, kann
die Hierarchie der BefeNsgewalt nicht ständig urngeworfen ocler von
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|feuern streitig gestellt werden. Olivier indes, clas Rauhbein aus clern
fe¡llager, attackiert dieses Cefüge nach dem Prinzip eines beständigen
þ/lurt orn,rtiur¡t contra, onLrLe.t, ít welchem allgcmein akzeptierte Satzungen
6rcl lìegeln iltren Bestancl nur halten, solange rrienrancl sie angreifi. "Ge-
geben, vorì wenl gepçeben!", sclrnrcttcrt er clen willfzihrigen Dienern des
Çouverneurs entgegen. ,Dazu rrruss einer clie oberste rnartialische Ge-
walt in lIánden haben, dass er sie in andere geberr karur!" (Ebd.) Dieser
Eirrwand ist in systerrntischer Hinsicht benrerkenswert; derur gesetzt, clie
þefehlsvollmacht gründe letztlich auf rúchts anclerem als auf der rnilitãri
schen Macht und darnit auf Waffengewalt, so unterliegt diese danl auch
wiederunr den Bedingungen des Krieges, sie wird sich also fortwâhrencl
gegen anderweitige Dominanzversuche verwahren miissen. Rezieht also
ein Herrscher (oder clessen eingesetzter Stellvertreter) seine Legitimitât
aus deûr Kriegserfolg, so ist und bleibt sie ,des Krieges,, d.h. unrstritten
und labil. lJnter solchen lJmständen lreilich haben Geltungsansprüche
nur einen engen Radius und eine schwache Haltbarkeit.
Mit dern wilden'Ioben eines entfesselten martialischen Kräfternessens
ist die Vorstellung einer festgefugten Hierarchie sprachlicher Weisungs-
befugnisse nicht widerspmchsfrei in Eirrklang zu bringen. Es gerät also
durch das grobschlächtige Anrennen Oliviers gegen die etablierte Ord-
nung ein nach institutionellen und syrnbolischen Reseln etabliertes Re-
präsentatiorxsysten von Herrschaft in offenenr Widerstreit gegen die
manifeste und krieserische Ausùbung von Gewalt. Die betont zügellose
Gewaltausübung wiederunr macht die eklatante Schwäche des Kórrigs
nur clesto offensichtlicher, woraus irn Urnkehrschluss erhellt, class ihr
unbegründbares Walten zur Position des Souveräns konstitutiv hinzu-
gehört.12 Die aufbegehrende Frage des Rebellen, wer derrn dem Befehls-
haber seine Autorität eigentlich verLiehen habe, fùhrt delm auch zwin-
gend zur letztinstanzlichen Gewalt des Königs selbst: 
"fflr zieht eine Münze
heraus, luilt sìe dan Pankrazuors Gesicht Der wiegt nichtl auf den hust ich!
12 Vgl. Ute Nicolaus, Souverän uncl Märtyrcr. FIugo von Flofrnannsthals spätc Tiaucr-
spieldichtnng vor dcrn Hintergrund seiner politischen und ästhctischcn lìeflexi<¡ncn. Wü¡z
burg 2t)04. S. 218. Ingeborg \uìllingcr, Dcr Souvcrãn verläßt den Turn. Hofinannsthals Dra
matisicrulg dcs Verlusts politischer Einhcit nach Carl Schnritt. In: A¡rdrcas Göbcl/Dirk van
LaalJlngeborg \4ìlingcr (Hg.), Mctamorphosen des Rrlitìschen. Grundfragen politischer Ein
hcttsbilclung scit dcn 2UcrJahrcn. Berlin 1995, S. 119 136, hier S. 121. Marcus Twcllmamr,
lJas Drana dcr Souvcränität. Hugo von Hofman¡.sthal und Carl Schrrútt. Mùnchen 2004,
s. 108ff.
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auf clen tu ich was! 14, *,frt dic Mürue uerrichtlirh über se'ùLe Schulrer (12).
Indem Olivier die Mùnze wegschleuclert, ueruirfi er buchstäblic\ clerr
Konig selbst. Wie soll das eingeprägte königliche Konterfei derrn noch
Geld und Geltung verbürgen konnen, wenn schon clas schiere physisc¡e
Gewicht des Metalls zu wùnschen ùbrig lässt?r3
In der verächtlichen Geste strandet ein ausgefeiltes synrbolisch.es Re-
präserrr.ar-ionssysterìì. das mittels komplexer [ibersetzungsschritte von
der physischen Gewalt der Waffen die soziale Macht der Befehle ¡¡¿
claraus wieclerum den Auftrag und die Befugnis zur politischen Herr-
schaft abgeleitet hatte. An die Stelle dieser mehrfachen Verkettung vo¡
Repräsentations- und Delegationsbeziehungen setzt Olivier das Prinzip
der Krafçrobe und des direkten Schlagabtauschs: oWenn mir hier das
Qrartier nicht konveniert, wenn hier nicht inler vierzehn -Iàgen alles
nach rneiner Pfeifen tanzt, so gibts ein Harnischwaschen zwischen mir
und dem Hofkerl,. (12), so droht der Haudegen. Dem Kriegsmanne isr
nichts heilig, kein Machthaber urrantastbar. Dies zeigt sich vollends, als
Olivier dann im vierten Aufzug unter veränderten Auspizien tatsäch-
lich auf den geschmähten, inzwischen abgesetzten Gouverneur trifft und
darur mit seiner ganzen neugewonnenen Macht ausspielen kann, wie
sehr sich das Blatt gewenclet hat. 
"Hast du die zeln verbotenen Artikel
gemacht! Oder nicht?<, attackiert erJulian.
Hast du dir in einem silbcrnen Waschbccken dic Hände gewaschcn! Odcr
ilcht? Was? Das Maul nicht aull Leugnc das, wenn du kannst! Her rrút dcm
Waschbecken, dass ich es ihm um den Schädel schlagel Vrrwärts! (104)
Beide Passagen sind im Wortlaut eng aufeinander bezogen, um rnoti
visch eine sinnfáIlige Klammer zwischen den zeitlich getrennten Mo-
menten von Algriff und Auftr-umpfen herzustellen. Bis clalún jedoch
wircl die Gestalt Oliviers und die ganze Sphäre des Militärischen ftir
eirúge Z,eit (den zweiten und dritten Aufzug über) beiseite geschoben
zugunsten einer Konzentration auf die ,am Körúgsbrett. gespielte Inter-
aktion zwische¡ Vater und Sohn, die einander wie zur Probe in einer
traumgleichen Experimentalsituation begegren, bei der ausgelotet wer-
clen soll, inwieweit zwischen dem Herrscher der Gegenwart und denr
Protagonisten der Zukunft eine friedliche Koexistenz rnöglich sei.
13 Denn: ,Was is Geld? Geld is Zutrauen zurn vollen 6.t6.6¡." (25)
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Schon im Eröffnurgsakt zrllerdings war die Situation urrr den -Iirrnrge
langenerr selbst spiecelbildlich zu den Geplánkeln urn den aggressiven OIi
yier arrgeleet worclert, obwohl clessen Figur hernach erst wieder inr Korr-
text cler Volkserhebuns des vierten AufZuges eine Rolle spielen würde.
!'irrclen sich arn Schergen alle r¡pischcn Verlnlterrsweisen cles kraftstrot-
Lendert Aufbeeehrens versanulìell, so zeiet sich am slununen Sigisrnund
rricht das kleinste Indiz von Widerstancl oder Zorl. Er persorúfiziert eine
Tunr solda[ischen Furor kornplenrentäre Ausforrnung desselben Gewalt
verháltrússes. Auch am 1ìrrrngefargenen liegen schonungslos die kruden
f{echanisrnen zutage' auf denen syrnbolische Herrschaft, und speziell die-
jerúge cles Königs, er-ùndet. Der in perennierender Kerkerhaft festgesetzte
Sigismund ist so etwas wie der Golclstandarcl fur die Regentschaft des
eigenen Vaters, eine rnaterielle Absicherrrng gegen clie Risiken einer inkal-
kuiablen Zukunlt. Solalge der potentielle Nachfolger im -ÌLrm verwahrt
und festgesetzt bleibt, kann Basilius, der Arntsinlnbe¡ seines Köniesthrons
unbesorgt und unurnschränkt sicher sein, so glaubt er jedenfälls.
Allerdings verrät die massive Gewalt und Rohheit, die gegen den
Prätendenten Sigisrnund seit Jalrrerr ganz ohne Skrupel zum Einsatz
gelangt, dass die Regentschaft des Basilius sich keineswegs jener unge-
teilten breiten Anerkenlung erfreut, auf die er als König von Polen An-
spruch zu haben verrneint. Aufrecht erhâlt sich sein Amt nur durch die
perûìanente, außerrechtliche oder sogar widerrechtliche Gewalt gegen
den eigenen Sohn. Dass der pöbelnde Soldat zunächst schon einmal in
seinem sprachlichen Verhalten clie Grenze zur Gewalt und Geschrnack-
losigkeit überschreitet, ist ein wichtiges theatralisches Vehikel, um 
- 
man
mag hier vergleichend erwa an 
"Wallensteins Lager" denken - so etwas
wie Kriegsatrnosphäre auf clie Bùhne zu bringen. Figuren, welche ùber
die Stränge schlagen, sind wichtig fùr die Einsicht, class alle GewaÌt,
alle Macht, alle Herrschaft in diesem Stück von keiner ancleren Qyelle
herrührt als aus dem Krieg. Das 
"Martialische" ist diejerúge Kraft, die
hier alles in Bewegung setzt: Den Krieg der Staaten und der Kônige
untereinander, den Krieg zwischen oben und unten, Herrschenden und
Beherrschten innerhalb der jeweiligerr Gemeinwesen, nicht zuletzt auch
den Krieg, in dem sich clie Ordnung der T.eicIten durch widerstreiten-
de Kräfte und Gebrauchsweisen erst zu eirrerrr funktionierenden Sinn-
system konstituiert.
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Der Ikieg in cler sprache fuidet statt, i.dem sich das Sagbare fortlau-
fend aus dern Lallerr uncl Röcheln herausarbeiten, denr Schweigerr u¡d
den Beschörúgunge. abgetrotzt werden muss. Die implizite Arrsrichtuno
des Zeichenhanclelns an cler Zustimmung uncl dem Einverstä¡r' ò
licher Benutzer steht im flagranten Wiclerspruch zu u.n *t.t.tJ:ìtì¿",Tì
und mit der Sprache ausgeübten Kraftakten unrnittelbarer Gewalt (wi"
Schreien, Schimpfen und dergleichen) sowie cler subtileren lbrnren rhe_
torischer Machtausübung. Muss es nicht wie blanker Hohn Hrngen,
wenn Anton, der langjährige Wärter des vereinsamten und versturnm-
ten Sigismund, diesen zur Rede errìunlert, indem er ihnr zuspricht: ,N4¡
Reden kommen die Leut zusarurìen.< (17) Als ob bei ihm, denr schlim-
mer als ein Tier gehaltenen Isolationshäftling, jemals Leute zusanrmen-
gekornrnen wären; als ob er irgend von den Kontakten sprachlicher In-
teraktion hätte Gebrauch machen können. Uncl doch rückt Sigismund
und gerät auch sein -Ibrm plötzlich in den Brennpunkt verschiedenster
Erkundungen und Pläne.
Die markante Prâsenz des -llrms in der Exposition der Buhnenhand-
lung, und darüber hinaus, konnotiert eine starke symbolische Botschaft,
ist bedeutend bei allerdings explikationsbedürftigem Sinn. Gezeigt wird
ein Bau, ringsum von massivem Mauerwerk umschlossen, der zwar weit-
hin sichtbar ist, aber kaum Aufschluss ùber das Geschehen in seinent
Inneren bietet. Zugleích kompakt und opak ist der Turm. Gezeigt wird
eine hoch aufragende Konstruktion) von cleren Dach aus man trefflich
die Sterne beobachten kalrn, die jedoch als Schacht zugleich in unaus-
clenkliche -I.iefen hinabreicht. Sowohl Himmelsbau wie Abgruncl ist der
fìrrm. Urn ilrn her lagern sich spannungsreiche Z'eitverhãltuisse an' es
zerrt ar ihrn der dramarurgische Widerstreit von langer Dauer und kur-
zem Augenblick. Einerseits weist die Gefangenschaft Sigismunds weit in
clie Vergangenheit zurück, umfasst eine Z,eitspalrte von zweiJahrzehn-
ten; andererseits aber springt die Szene rnitten hinein in dasJetzt einer
Situation, die von sozialer Gãrung und Unruhe erfüllt ist.
Bei seiner Handlungsführung orientiert sich das 'ftrrm'-Dranra (wie
schon Calclerón) am -lragodienmodell þar excellence, der Geschichte um
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das fluchbeladene Schicksal cles sich selbst und seine Familie vernich-
renclen Königs Ödipns - einer -Iiagöclie, in deren Hancllungsablauf das
übel semantisch zuerst durch Sprechakte eintepflanzt wird. Ödipus
rrracht wahr, was ihm von Kindesbeinert an als Schicksal aufgetragen,
¿ufgebürdet w.urde, seit elder Schwellfull. ocler auch 'dcr -¡¿issende Fuß,
genannt war.'a Wie über jenen, so war auch irn Falle cles Sigismund
schon vor der Geburt des Helden eine Prophezeiung ergansen' die ihn
als eine dem Vater gefährlich werdende Kortkurrenz und Bedrohung
angekündigt hatte. Urrd wie schorr bei Ödipus, so wird auch i-rn Konflikt
zwischen Basilius und Sigismund die strikte Weisung des Machthabers,
rrran möge ihm den künftigen Verderber rasch uncl grùndlich vom Hal-
se schaffen, bloß halbherzig befolgt.l5 Das ist zwar aus Herrschersicht
höchst fatal, doch hat es danút durchaus seine dramaturgische Richtig-
keit. Denn nur, wenn das feststehende schlimme Ende und die zu seiner
Verhinderung aufgebotenen Maßnahmen zu gleich starken Gewichten
ausbalanciert sind, kann das Drama in diesem Schwankungskorridor
von Providenz und Kontingenz seinen Lauf nehmen.
Bei Sophokles folgt die Tiagödie des 
"Oidipos 
-fyrannos. einer analyti
schen Erzählstruktur, die erst lange nach den begangenen 
-làten einsetzt,
mit einern zweiten Kursus cler investigativen Aufcleckung, Wahrheits-
furdung und Verurteilung. Im Falle dieses ,,-Ilrarurs" liegt das Problenr
seiner politischen Alleirilrerrschaft in clem Rollen-Dilemttta, class er, als
Handelnder, sich selbst, d.h. seinem eigenen Urteil und Fluch als Rich-
tender. unte rworfen ist. "Ödipus wulrde zum Autor und gewann seine m
Sprechen urrd Urteilerr eine auktoria-le Macht, der er a-ls dramatische
Person selbst ausgeliefert ist."16 Dem über einen langen Zritraum isolier-
ten Häftling Sigismund hingegen ist genau diese auktoriale Macht, spre-
chend sich selbst entwerfen und über die eigene Geschichte verfügen zu
können, strukturell entzogen, solange das Verlies ihn blockiert.
i4 ,Trute la tragtdic d'G,dipe est donc comrne contcnue dans lejcu auquel se prôtc l'enigme
de son norl.. flean Picrrc Vcmant, Ambiguïté et renvcrscment. Sur la structure ónigmatiquc
d'G,dipe Roi. In: Dcrs., Pierre Viclal-Naquet: Mythe et tragóclic en Grècc ancienne- Ild- I.
Paris 1979, S. 99-132, hier S. 113)
15 Julian: "Ich habe ihm das Leben gcrettet, mehr als einmaÌ. Dic grösste Härtc war anbe-foilen, ohne Erbarmen. Er solltc vcrschwinden, ausgetilgt scin. Man misstrautc mir. Ich hatte
rhn zu guthcrziqen Bauern gcgeben. Es rn¿urde imputicrt, ich hätte chrgcizige Plänc auf das
Wcitcrlcben dcs Gefansencn gcsctzt.- t3 I t
^ 
rh Christoph Menke, Die Gegenwart der Tlagödic. Versuch iibcr Urteil und Spiel. Frank-
turt a.M_ 2005 S. 62.
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In Ilofinannsthals 
"-lìrrrn"-Drama hat die Vorseschichte den Charak_
ter eines verdeckten oder versi:hiitt.eten Fìinsprengsels, clas jewcils rrur
schubweise einer Anarrurese zugänelich ist.'7 f)as an Sisisrnuncl vcrùbte
ljnrecht wird erst dann evoziert urìd auf der Birhrre zur Sprache
se-bracht, als ,günstige. Umstände 
- 
närnlich die verheerenclen, Ernpi_rrut ì{r
sclraffenden Zustànde irn Lancl 
- 
einer ljmkellruns cler Maclitverhäk-
nisse und Bestrafung cles Schuldigen längst den Wcg bereiret haben Die
besondere Dramaturgie der Tritverhältnisse liegt darin, dass hier ein
überschattetes, retardiertes Leben clarauf wartet) endlich ans Licht urrd
irr Freiheit zu gelangen. Zum Zeitpunkt des ersterr Aufzuges ist der Kö-
nigssoh' um die 20 Jalre alt, hat davon ein Drittel in Flaft zubringen
müssen, 18 
"vier Jahre" nun scho' unter verschärften Becli'gunge' ( 15).
In frühester Kindheit hatte man Sigisrrrund heimlich zu ei.er Pflegefa-
milie gebracht; doch war er beirn Eintritt in clas Jugendalter dan¡ als
gefährlich eingestuft, sogar oeines geplanten Attentates auf die geheilig-
te Majestät" (32) verdächtigt und deshalb gefangengeserzr worden. Iìr
sein langes Dahinvegetieren i¡rr -lìrrm, das bis zu eirrer allnrählichen Ver-
schrnelzurrg des Gefaneenen rnit seinern Gefängnis fùhrt, gibt es kaunr
Worte. Man habe dieses beclauernswerte Wesen 
"ein¡çernauert in die
Fundamentç,. (3 1), so klagt der Arzt mit Entsetzen die von ihm angetrof-
fenen Zustäncle an. Mit einen Schlage scheint sich indes, wie draußen
im Lande, so auch. im'Iirrm nun endlich das Blatt zu wenden. Vorsichtig
und urnständlich rüstet man den langjährieen Isolationshäftling für eine
erste, probeweise Exkursion in die Freiheit. Die Zuwenclung des Königs
erfolgt nicht aus erlangter Einsicht oder eewährter Gnade, sondern ist
dem lJrnstand geschuldet, dass die lJnruhe im Lancle ohne eir sichtba-
res Zæichen der Veränderung nicht mehr beherrschbar ist.r!)
Aufgruncl dieser ùberdeterrnirúerten Strukturfunktion des'lìrrrrres ver-
eirúgt clieses Motiv syrnbolisch auf sich all das, woran zu rühren höchste
Gefahr birgt. Sein Geheimnis ist die umschlunsene Tiias von Gewalt,
17 Vel. auch Ma-xi¡nilian lìerucngrucn: ,Man liebkost, urn zrr tödtcn, man ehrt, um ztt
schänden, man st¡aft olrrrc Verzeihen". Der psychopathologische Kern von Hofinannsthals
politischer Theologie ("Das Lcbcn cin flaum., 
"Tirrn I-III").In: Ders., Iìoland llorgards(I{g.), l}ann dcr GcwaÌt. Studien zur Litcratur- und Wissensgeschichtc. Göttingcn 2013,
s.21 67.
l8 
"Er war als Kind bci bäurischen Leuten, rcclìt gxtcrì Leuten, bis zum vierzchntcrlJalìr."(r7)
ls Mciser Fliehendes Begreifen (wic Ann. 10), S. 337.
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Schuld und Sprache. 
-lìef eingesenkt in den Arkanbereich clieses Bùh-
ilenspiels verkörpert der 
-Iìlrrn 
ein Wissen urì das latente Wirkpotential
¿lrbeherrschþarer Mãchte. Die forcierte Bühnerrsprachc clieses Stiicks
zeig¡ arr, was da eigentlicrll tief clrinnerr inr Schacht eingekapselt uncl ver-
schlossen licgt. Es ist clies die Urgewalt eines allunrlàssenclen, vorr sozi-
/en Formen und Regeln höchstens partiell ruìd nur temporär eingehee-
¡en, furchtbal rasenden Kriegszustandes. "Acheronta nrovebo. Ich wercle
die Pforten der Hölle aufriegeln und die lJnteren zu rneinem Werkzeug
Írachen< (90), so sagt der Arzt über die Bestinur=lung des Gouverneurs
.fulian, derrr die Obhut über den'Iirrmeefangelìen anvertraut war und
du-it auch die Einhegung einer potentiellen Staatsgefahr. Er wiederholt
danút ein formelhaftes Zitat, das in variierencler Paraphrase durch clas
Stück geistert und zusaûìrnen rrút der Wendung "Lies im ç,l.1'¿¡¿n (46)
den wolrl bekanrrtesten'Iopos dieses Dramentextes clarstellt. Zur Gãnze
ausgefühft lautet dieses Yerg¡J'-Zitat, wiedenrm aus dern Munde des Arz-
tes dargeboten und auf den Gouverneur gemünzt: 'Flectere si nequeo
superos, Acheronta movebolo (29f.) Sinngemäß: 'Kann ich clie Oberen
nicht beugen, so bewege ich clie aus der -Iìefe.. Welche 'Iìefenmacht aber
ist darnit gerneint?
In Vergils ,Aeneïs,,, dem auf die Homerischen Stoffe des Kriegs und
der Irrfalrt antwortenden Gründungsepos Roms, ruft die unmäßise
Begùrrstigung des Helden durch die Olympier clen heftigen Znrt der
eifersüchtigenJuno her-vo¡ die zu ihrer Unterstützung und zum Nachteil
des Aeneas nur mehr die Mãchte der IJnterwelt und deren Schadenszau-
ber anzurufen vermag.20 Mit diesem Ausspruch gelingt es ihr denn auch
tatsächlich, dem Helden imrnerhin einige Widrigkeiten in den Weg zu
legen. ImJahre 1899 veröffentlicht Sigmund Freucl seine große Abhand-
lung ùber die 
"-liaurndeutung,., vordatiert auf das Jahr 1900. Nicht
ohne Sfuur fur historische Ironie stellt Freud seiner Hinwendurìg zum
lJnbew-ussten das Vergil-Zttat als Motto voran, das lângst zurn -lòpos
geworden war, geracle auch im Hinblick auf öslerreichische Zusarnmen-
hänge. Denn 1859 hatte der Gewerkschaftsführer Ferdinand Lasalle der
preußischen Regierurrg einen Generalstreik angedroht, urrr sie zur Un-
terstützung Italiens im Kampf gegen das Habsburgerreich zu zwingen.2r
2{) Vgl. Vergil, 
"Acncisn, \4I, 312.21 Zur politischen Funktion dcs ,Aeneïs" Zitats in Lassal.Les ,Dc¡ italienische Kricg und die
Aufgabc Prcußens. vgl. Carl E. Sch<;rskc, Fin de siècle \Ãcnna. New York 1980 (dt.: Wcn.
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Bei Lasalle war es um ein politisches Manöver gegangen, mit dem ,fliç
IJnteren,, die Proletarier, gegen den Obrigkeitsstaat in Aufruhr versetzt
werden sollten, um bestimrnte Konzessionen zu erreichen. Wenn aber
die Psychoanalyse sich anschickte, die Kräfte des Acherons aufzurühren,
so war damit die Frontstellung zwischen Ti^ieb und Gesetz, die oft unver-
einbare Spannung zwischen Sinnlichkeit und Sittlichkeit angesprochen.
In Hofmannsthals Reprise der Formel, die der Arzt meistens mehr auf
den Gouverneur des -Iurmes münzt als auf den Gefangenen Sigismund
selbst, treten die politische und die psychologische Dimension dieses
Mobilisierungsgedarkens zusarunen. oWeite Anstalten! Grosse Anstal-
ten! ein ganzes Reich umspannend." (29) Der Arzt unterstellt jedenfalls
dem Gouverneur, in der Lage und geradezu prädestiniert dafùr zu sein,
die elementaren Kräfte der lJnterwelt so sehr in Wallung zu versetzen,
dass in diesem Königreiche nichts mehr bleiben nrirde, wie es war. Zu
Begirur des vierten Aufzugs bekennt sich Julian gegenüber Sigismund
ausdrücklich zu dieser Strategie der Entfesselung allgemeiner Rebellion.
Ich habe durchgegriffen bis ans Ende, die Erde selber habe ich wachgekitzelt
und was in ihr [...] geboren ist, [...] das Tier mit Zähnen und Klauen habe
ich aufgestört, [...] denn Gewalt gibt es, wo es einen Geist gibt - und Recht
hat dcr, der gesagt hat, dass man die lJnterwelt aufwütrlen muss. (93f.)
Von Tiagik kann hier insofern die Rede sein, als gerade die letzten bei
den Aufzüge die Einsicht befördern, dass das Aufbegehren gegen die
Königsherrschaft unweigerlich neue Formen der Schreckensherrschaft
herbeiführt. Geschehenes LJnrecht wieder gut zu machen, das ließ sich
nur bewerkstelligen mit einem Gewaltexzess von unabsehbaren Folgen.
Das Drama steht nicht an, in ljmsturz und Anarchie die schlimmsten
aler (fbel an die Wand zu malen.
Allerdings hatte König Basilius bis dahin schon eine Regentschaft aus-
geùbt, die auf Kosten des Landes und seines Wotrlergehens den blo-
ßen Machterhalt betrieben hatte. Längst schon waren die Verháltnisse
zerrüttet, verloren die königlichen Mùrzen dramatisch an Wert, wuchs
im Lande der lJnmut, trieben marodierende Banden ihr lJnwesen. Leb-
Geist und Gesellschaft im Fin de siècle. Übers. von Horst Günther. Frankfurt a.M. 1982,
S. 187f.). Michael Worbs, Nenenkunst. Litc¡atur und Psychoanaìyse im Wìen derJahrhun-
derrwende. Frantfurt a.M. 1988, S. 39. Zur Funktionalisierung des Zitats bei Hofmannsthal
vgl. Altenhofer, Hofmannsthals ,Turm, als politisches Tìauerspiel (wie Anm. 10), S. 70.
244 Alexander Honold
te man nicht ohnehin schon in einem unterschwelligen Kriegszustand?
Schon seitJahr und Täg, so muss Basilius feststellen, sei "die Hölle los
gegen ¡¡s.,, eine Verschwörung gegen sein Glück, und er könne "die Rä-
delsführer nicht greifen" (42). Wohin auch der König sich wendet, läuft
er Gefahr, mit den hässlichsten Erscheinungen eines Landes in Elend
und Auflösung konfrontiert zw werden. "Die Wtilde¡ in denen ich jage,
sind voller Bettler: sie fressen die Rinde von clen Bäumen und stopfen
sich die Báuche mit Klumpen Erde.o (43) Krasser gezeichnet als in die-
sem Detail könnte man die bizarre Kluft zwischen oben und unten auch
bei Büchner oder Heine nicht finden. Der König sieht sich umgeben
von den Resultaten einer Prophezeiung, die er doch mit der Opferung
des eigenen Sohnes gerade hatte abwenden wollen. "Der Hunger ist in
der Prophezeiung; die Seuche ist in der Prophezeiungi die Finsternis,
erleuchtet von brennenden Dörferrß (44). Verheerende Zustände also,
die darauf hindeuten, dass Basilius dem Land keinen Frieden gebracht
hat, sondern einen weiter schwärenden Krieg. Der König blickt in den
Spiegel seiner Regentschaft, weigert sich aber, darin anderes zu erkeruren
als die gïotesken Vorzeichen einer verkehrten Welt, die das Ende aller
-Iage einläuten 
- 
nämlich die offene Rebellion und den alles erschüttern-
den ljmsrurz.
[...] der Soldat, der die Fahn abreisst und seinem Oberen die Pferdehalfter
ums Maul schlägt, der Bauer, der vom Pflug läuft und seine Sense umnagelt
zur blutigen Pike, die Kometen, die Erde, die sich spaltet, die Haufen herren-
loser Hunde (ebd.).
Es sind allesamt Indizien eines Ausnahmezustandes, auf die Basilius hier
hinweist. Eines Ausnahmezustandes, welcher besondere Maßnahmen
erfordert, bis hin zu dem eigentlich Undenkbaren, einer Begegnung mit
dem weggesperrten und unschâdlich gemachten Thronfolger. Ist er, ist
die an Sigismund begangene lJntat der Schlüssel zum Verständnis des
elenden Zustandes, in dem sich das Land befindet? Für den Arzt je-
denfalls besteht ein klarer ätiologischer Zusammenhang zwischen der
Inhaftierung Sigismunds und den um sich greifenden Unruhen und Auf-
lösungserscheinungen. 
"An der Stelle, wo dieses Leben aus den Wurzeln
gerissen wird, entsteht ein Wirbel, der uns alle mit sich reisst.< (22) Die-
ser Gedanke wiederum erlaubt es, den Türm und seinen Gefangenen als
das energetische Zentrum eines weit um sich greifenden zerstörerischen
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Geschehens zu besreifen. oEs muss einmal ein strahl i'ihn gefallen sein,
der das -I-iefste geweckt hat.. (19) Gerneint sind Sigismund urrd seine
blockierte Persönlichkeitsentwicklung, doch findet diese innere Erwe-
ckung eben auch ihren gesellschaftlichen Resonanzraum. Wie clas Auge
eines Wirbelsturms verharrt Sigismund in Stillstand, wäÌrrencl ri.h.,ï
ihn herum die Kräfte sozialen Aufruhrs bündeln.
Kein wunder also. wenn sich auf die Gestalt cles Häftlings so 
'rancheHoffnungen auf einen politischen f]msturz richten: 
"sie werden ihn her_
vorziehen, und das lJnterste wird zu oberst kommen, und dieser wird
der Arrneleut-Konig sein und auf einem weissen Pferd reiten und vor
ihm wird Schwert'nd wage gerragen werden.. (10) Diese vision des
stelzbeinigen Kriegsinvaliden bleibt frommer Wunsch, denn noch nie
haben Schwert und Waage, Gewalt und Gerechtigkeit, ihre Sache ge_
meinsam verfochten. Es ist deshalb auch nicht Sigismunds Feldzug, cler
an Ende die MachtverháItnisse umstürzen wird; er fungiert dabei ailen-
falls als Medium und kurzzeitige Galionsfigur des Tìrmults. So kann, in
einer weiteren Paradoxie, der festgemauerte -Iurm zum Sinnbild werden
einer gewaltigen seismographischen Erschùtterung. In der politischen
Metaphorik des Stùcks geht es imrner wieder um die Verwandlung von
potentieller in kinetische Energie, bzw. um den Rückfall von symbolisch
akkumulierter Herrschaft in jene manifeste Gewalt, aus der sie einst her-
vorging.
Weil aber beide Formen, Königsherrschaft und Kriegsgewalt, hier.je
schon ineinander verschränkt sind, ist in einern geschichtlich strikten
Sinne gar nicht anzugeben, wie und wann eigentlich die gesellschaftli-
chen Verhãltnisse in diesem Drama in einen offenen Kriegszustand über-
gehen. Die Welt des -lirrms ist zwar diejenige eines stationären Zustands,
dem seine grundstúrzende Umwálzuns noch bevorsteht, andererseits
aber trägt das Land unter Basilius scharfe Züge eines zurückliegenden
und sogar noch andauernden Kriegsgeschehens. 
"Wie Hofmannsthals
Kulturkritik nach dem I. Weltkrieg setzt auch denTurm, den politischen
Ausnahme- a1s wieclergekehrten Naturzustand."22 Es bleibt innerhalb
der Chronologie dieses Dramas letztlich unmöglich anzugeben, ob es
22 IJwe Hebekus: 
"Woher so viel Gewa-lt?" Hofnamsthals Poetologie des Politischen in
der ersten Fassung des 
'Turm,. In: Andrcas Härter, Edith Anna Kunz und Heinc¡ Weidman¡r(Hg.): Dazwischen. Zum tra¡sitorischen Denken in Literatu¡- und Kulturwissenschaft. Fest-
schrift fürJohannes Anderegg zum 65. Geburtstag. Göttingen 2003, S. 139-156, hier S. 152.
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sicþ bei der Ausgangslage um die Skizzierung einer Nachkriegs- ocler ei-
ner Vorkriegssituation handelt. Interpretiert marL den Krieg im Sinne ei-
¡er Entfesselung tiefenstruktureller, also'acherontischer. Mächte' wofür
das mehrfach variierte Yer gtl-Zitat deutliche Motivieruneshilfe leistet,
da¡n gewinnt diese zeitliche Unbestirrrmtheit eine gewisse Plausibilität,
korreliert sie doch die prophetisch aufgeladene Symbolkraft des 
-Iìrrmes
nút einer räumlichen Schwellensituation,23 die auf genau den Punkt des
Wechsels zwischen oben und unten abzielt. Gewesener Krieg und kom-
mender Aufruhr sind einander unerkannt nahe wie die zwei Seiten einer
Medaille.
IV
Relativ gut bestimmen aber lässt sich der historische Zeiçunkt, zu wel-
chem dieser Befund einer Schwellensituation für den Autor selbst sich
als Lagebestimmung aufdrängte. Es war dies der Sommer des Jahres
1918, als Hofmannsthal den Besctrluss fasste, nach den Jahren eines
alle produktiven Kräfte bindenden Ausnahmezustandes endlich zur ei-
gentlichen und eigenen literarischen Arbeit zurückzukehren. Die "vier
Jahre[]. (15), über welche sich die verschârfte Kerkerhaft Sigismunds
erstreckt und die im Drama gleich mehrfach als 7'eitraun benannt wer-
den, sind aus der Nachkriegsperspektive der 1920erJahre unschwer als
eine symbolisch aufgeladene Markierung dechiffrierbar. Denn ebensol-
che vierJahre umfasste auch die epochale Zàsur des Weltkrieges, unter
dessen allgemeinem Mobilisierungsdiktat wie viele andere Schriftsteller
auch Hugo von Hofmannsthal seine literarischen Projekte zugunsten
der Forderungen des Täges hintan gestellt hatte.
Zwar blieb der eigene Fronteinsatz Hofmannsthals in Istrien dank
eilrflussreicher Fürsprecher eine nach Stunden zählende Episode, doch
bewiesen seine geistigen Kriegsbeiträge durchaus einen längeren Atem,
ging es doch darurn, innerhalb des militärischen Kräfterlessens in Eu-
ropa die österreichische Idee in ihrer geschichtlichen Besonderheit zur
Geltur-rg zu bringen. Hofinannsthals publizistische Beiträge der Jahre
1914 bis 1917 erkennen zalrlreichen Gegenständen aus der Kultur und
23 
"Die Grenze ist verwirrt zwischen inncn und aussen... (18)
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Geschichte osterreichs eine kriegswichtige Becleutung zu, vo' der För-
derung der wie^er Architektur urrd Derrkrnalspflege bis hin zur Lei
tung des Burgtheaters. Ausgleichend kommt ei'e gewisse europäische
Öffnung schon dadurch zurn Ausdruck, class der Dichter wäIrrerrd cler
ersten drei Kriegsjalrre etliche größere Vortragsreisen und A,lslandrauf_
enthalte unternahm.)a zienhch abrupt beendete Hofunrrnsthal seirr
öffentliches Kriegsengagemenr nach dem Pragaufenrhalr d"t sorrun".,
1 9 17, wo ihm massive deutschfeinclliche Ressentiments entgegengeschla_
gen waren und ihn verarrlasst hatten, von rnanchen verklärenden Zügen
seines altösterreichischen Vielvölkerideals schmerzlichen Abschied zu
nehmen.25
Im letzten Kriegsjahr scheint die Zæit, zumindest was die Auseinan-
dersetzung mit der weiteren militärischen und politischen Entwicklung
anging, für Hofmannsthal auf eigentümliche weise stehengeblieb"r, 
.,]
sein. Darum auch bleibt jener gesellschafrliche Hintergrund, der erwa
in der Kornödie 
"Der schwierige" als zeitgenössische wirklichkeit skiz-
ziert wird, auf die Situation von 1917 bezogen, kann aber gleichwohl
den Krieg schon als beendet voraussetzen.26 Der Schriftstellenbeendete.
den Krieg, indem er dessen fremdbestimmte und zerstörerische Dyna-
mik in eine produktive Arbeitssituation zu überführen versuchr.. üb".-
mächtig wurde nun, im vierten Kriegsjah¡ der Wunsch Hofmannsthals,
jenen kreativen Rückstau und Andrang, der sich in ihm längst schon
gebildet hatte, wieder in sreriger schreibender Betätigung ausschöpfen
und gestalten zu können. Und so führt auch die intertextuelle Spur der
kriegerisch bewegten Welt des Vergrl-Zrtates zurück in den Sommer des
Jahres 1918. nNie in meinem ganzen Leben hat das productive Elemenr
diesen Raum eingenornmen, von unten her mit solcher Kraft sich nach
oben gedrängt, meine bürgerliche Lebensfuhrung so erschwert und ge-
il¡issermaßen ironisiert wie in diesenJahren seit 1916.o27 Dies schreibt
flofmannsthal am 15. Juni 1918 an den ihm durch den Krieg wieder
näher gerückten Freund uncl Kollegen Herrnann Bahr; und zwar aus
einenr eigentlich eher beiläuflgen, pragmatischen A¡úass. Hofmannsthal
versucht in diesem Schreiben dem einstigen Weggetährten höflich aber
bestimmt klarzumachen, warum er derzeit beim besten Willen nicht
nach Salzburg reisen oder sich jedenfalls keineswegs auf einen verbind-
fichen Besuchstermin festlegen könne. Grund für seine Zurückhaltung
sei nämlich ein Andrang kreativer Ideen, dem nachzugeben der Dichter
selbstredend als oberste Pflicht betrachtet. Diese wie nie zuvor verspürte
produktive Schubkraft habe sein Leben von Grund auf, oder wórtlich:
)von unten her,, erschüttert und umgeworfen, bekenlt Hofmarmsthal
dem Kollegen. Von einer solchen \Mucht, die eigene Existenz betreffend,
war, zieht man frühere Zeugnisse vergleichend zu Rate, ut tot s¡sn allen-
falls im Hinblick auf die Ereignisse des Krieges die Rede gewesen. Nun
aber vermag der Dichter den Krieg gleichsam in sich zu tragen, áhnlich
wie er es später dem einsamen Gefangenen im -Iirrm zuschreibt. 
"Das
was nach oben will, sind Massen, die ich natürlich seit weit làngerer 7'eit
in mir trase.< Aclteronta mouebo. Es sind die unteren Mächte, die sich im
Arbeitshaushalt des Schriftstellers zu Wort melden. Der Krieg hat sie
aufgewühlt, aber der Krieg selbst wird sie nicht mehr in Fassung bringerr
können. Dazu bedarf es der kontrollierten Gestaltungskraft eines vor-
weggenommenen Friedenszustandes.
,Das ljngeheure betäubt jeden Geist, aber es ist in der Gewalt des Gei-
stes, diese Lähmung wieder von sich abzuschütteln", hatte Hofmanns-
thal im September 1914 in Anspielung auf die durchlebte Euphorie des
IGiegsbeginns geschrieben.2s Die Umstellung der eigenen literarischen
Arbeit auf Kriegsproduktion war Hofmannsthal nicht ohne Reibungen
und ilrnere Widerstände gelungen. Desto mehr glaubt der Schriftsteller
nach getaner Pflicht ein Anrecht darauf zu haben, die von der Kriegs-
publizistik her symbolisch gesteigerte Sphäre seines Wirkens mit genu-
in literarischen Mitteln einzuholen und zu rechtfertigen. Hofrnannsthal
weiß mit Bestimrntheit, dass der Adressat den zeitgesclúchtlichen Kon-
text dièser Selbstdiagnose und ihrer Datierung ebenso lebhaft vor Augen
zz tsW Bahr, S. 377: Ilriefvom 15.Juni 1918; das folgende Zitat ebd.
28 Hugo von Hofmannsthal: Appell a¡r die obe¡en Stände [8. September 1914]. In: SW
XXXIV Reden und Aufsätze 3, S. 98.
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_ 1' VSt zu den aufwcndigen administrativen Vorbereitungen und zur Durchführung dicser
Reiscn im Einzclnen Heinz Lunzer, Hofmannsthals politische Tiitigkeit in denJahrcn 1914-
1917. Franlfurt e.M. 198 I . passim.
25 Zur Pragreisc vgl. Martin Stern: Hofinannsthal und B<ihmcn (2): Die Rollc der
Tschechen und Slowaken in Hofm¡rr¡sthals Österreich-Bild der Kriegszcit und seinc Prager
ErfahrungimJuni 1917. In: HB (1969), H.2, s. 102-727. Lunzer, Hofmannsthals politische
Tâtigkeit (wie Alrm. 24), 5. 240-254.
26 Bernhard Greiner: Die Liebe eincs 
"Mannes oh¡e Eigenschaften": Hugo von Hofmanns-
thal: 
'Der schwieriee.. In: Ingrid Haag, Karl Heinz Gotze ftIg.): I-lamour entre deux guerrcs
1918-1945. Concepts et représentations. Cahiers d'études germaniques (2003), S. l5g-171,
hier S. 169.
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hat wie der Verfasser der Briefzeilen selbst. War doch Hermann Bahr irn
spätsornmer 1914 publizistisch in vorderster Reihe zur Stelle gewesen,
um den Eintritt in den Krieg rnit poetischem Enthusiasrnus zu urìrer_
stùtzen. ljnd seinen früheren literarischen Bundnispartner Hofinauns_
thal hatte Bah¡ nachdem ein Zer-würfnis zwischen den beiden zu eirrerjährigen Funkstille geführt hatte, gleich mit in seine kalkulierre Kriegs-
begeisterung hineingezogen, indem er gleich mehrere Presseorgarre r¡i¡
einem offenen Brief an Hofmannsthal versorgt hatte, der insinuierte,
Hofmannsthal befrnde sich im akuten Kriegseinsatz. Kurzum, .r ko,,rrrt"
zwischen Bahr und Hofmannsthal fùr eine ausgemachte sache gelten, in
welchern aktualpolitischen Urnfeld und Zusamrnenhang cler vom Dich-
ter bezeichnete Kraftzustrom zu suchen war.
Nun endlich stand Hofmannsrhal auf tatsächlich unabkörnniliche Wei
se im Felde, kämpfte an einer Front, an der restloser Einsatz gefordert
war. Ihn beschäftigten, so gibt Hofmannsthal dem Kollegen preis, seine
literarischen Projekte 
"fast pausenl6sn, 5odass er oim Schlafen ebenso
wie im wachen.. von ihnen vollständig okkupiert sei; 
"manchmaln zeig-
ten sie sich 
"als reine Freude und strahlender Reichrum<, zu anderen Zi
ten aber mehr 
"als Forderung, ja Alpdruck". Unter den seinem Kollegen
im einzelnen aufgezäÌrlten Arbeitsvorhaben nennt Hofinannsthal zuvör-
derst die 
"märchenartige Prosaerzâhlung,, "Die Frau ohne Schattç¡r,, die
vor dem Abschluss steht, außerdem den liegengebliebenen 
"Andreasn-
Roman, halbausgeführte 
"Comödienstoffe" wie "Der Schwierige", "Sil-
via im Stern,, und 
"Lucidorn. Fernerhin aber er-wähnt er ein Werk, in
dem, wie nirgendwo sonst, die >von unten her" sich empordrângenden
Gewalten sozialen LJmsrurzes auf die Bühne gestellt werden sollten. \Mas
ursprùnglich als eine ,freie Tianskription [...] von Calderons 
'Leben ein
-Ilaum., gedacht gewesen war, sei ihm, so der Dichter, oerst durch die
Erlebnisse cles Kriegs l...] ganz fasslich" geworden. Diese Bemerkung
Hofmannsthals ist durchaus geläufig und wird in den Komrnentaren
zurn Drama häufiger zitiert. Die dahinter stehende Behauptung aber so
ernst zu nehmen, wie sie es verdient, war das Ziel dieser Ausführungen.
Wenn es tatsächlich die kleine Werkschau des Sornmers 1918 ist, die den
Nukleus des dem Macht- und Zeitenwechsel abgetrotzten, großen Nach-
kriegsdramas in sich birgt, dam heißt dies: Gerade ein geschichtlich un-
entschiedener Zustand zwischen Krieg und Aufruhr, fragiler Schutzort
eines künstlerisch produktiven Interregnurns, konnte zurn Ansatzpunkt
werden für Hofmarrnsthals Schwellenkunst, clie unteren Mächte zu be-
weger. Zugleidn aber hanclelt das 
-Iiauerspiel, in ein kriegsgeschüttel-
¡s5 zeitfernes Königreich Polen verlagert, von der Unmöglichkeit, diese
unteren Mächte wirklich erfassen oder gar bändigen zu können. Denn
allzu selrr gleicht, was da tief drinnen im Turm verwahrt ist, der Cewalt
des Krieges selbst.2e
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2e Insofern stehen sich die dramatischc Verkörperung dcr Kriegsgewalt irn Drama und
ihre vorhergchcnde 
"Invisibilisierungo in Hofmannsthals Pubìizistik, wie sie Sabine Schreider
diagnostiziert, aÌs aufeinandcr bezogene Darstellungsoptionen kontrapunktisch gegenüber
(Sabine Schneider, Orientierung der Gcistcr im Bergsturz Europas. HoÊranrrsthals Hcrme-
neutik des Krieges. In: Karl Waener, Stephan Baumgartner, Michael Gamper [{g.], Der Hcld
im Schützengrabcn. Fúhre¡ Massen und Medientechnik irn Ersten Weltkrieg. Zünch 2014,
S. B5-196, hier S. 189).
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